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lïummer 2 — XIV. Jahrgang ein Blatt für ijcimatlttfle ttrt unb Kunft g Den 12. Januar 1924
öebruckf unb oerlegt Don Jules Werber, Budjbrucfeerei, Bern I

3»ei ©ebictjte oon Htricî) SBiUjelm 3iiricl)er. * »©S==^3

Kein £eben gibt's in weiter Welt,
Das ganz im Wind uerwebt;
Durd) alles Dafein fonnenfrob,
6in unabläffifl Keimen gebt.

3tt weiter SBett.
Kein Wörtlein tönt in weiter Welt,
Das ganz im Wind oerballt;
Von irgendwo, oon irgendwem
Dir ftets ein freundlich 6d)o fcballt.

Und wenn ooll flngft in weiter Welt
Das ßerz im Winde wacbt,
So weift es docb, daft tiefes Blau
Sieb wölbt ob wilder Wolkenfcbladjt.

*2Btrke, fo long
6s rubt das Glück des Cebens

Huf fdjwankem Grund;
6s kann das Scbickfal kommen
Zu jeder Stund
Und lähmen und töten.
Dann finkt in Dacht das Denken,
Der IDund oerftummt,
ünd klagend durch die £üfte
6s leis nur fummt
Von dem, was oon Böten.

es 2og ift.
Drum fülle deine Cage,

Und fprieb das Wort,
Das dir im herzen brennet,
Und fort und fort
Sei Zeuge der Klarheit;
Daft werb' in deinem Werke,
Wenn längft du tot,
Gin 5unke Geift und £iebe

In Kampf und Dot

5ür mutige Wahrheit.

Aus „Wegfpuren". Siebe Budjbefpredjung.

G=3S Das gIMljafte Sîiefett. <SS==£>

©in ftlofteribpll. 33on ©m

Sdjon geraume 3eit hatten fidj bie jüngeren Sdjwe»
ftern 3uge3wintert, als führten fie etwas Sefonberes int

Schübe; nun erhoben ficb ©orbula unb ©lüriffa unb er»

fchienen nach wenigen SJtinuten roieber mit einem sierlidjen
5tr,an3 aus allerlei gelbblumen, Salbei unb wilber fOtinse.

Sie feftten bas toüräig rieeftenbe ©ebinbe bem ©eburtstag»
finb mit feierlicher ©ebärbe auf ben blonben Scheitel; 2Bi=

borab, bie Sdjelmin, aber ertlärte lebhaft: „Sticht ohne

Sntention haben wir bie Farben 3U bem itran3e alfo su»

fammenabjuftieret. Das ©rün, bas ben Unterton ober bie

23afis bilbet, bebeutet en SIrt bie Hoffnung, fo 3hr wohl
auf bie einftmatige ^Bereinigung mit ©urem Schäfer feften

bürfet. Das 23lau" — fie wies auf bie SBegwarteit unb

©loctenblumen — „ift bie Dreue, bie 3f>t ©urem Selabon
Salthafar ©ollin halten möget wie er ©udj; bies feurige
Slot aber"...

Sie hatte auf eine SStoljnblume beuten wollen, bie in
ber SRitte bes -Strates über Barbaras Stirne wie ein

ungeheurer fRubin leuchtete. Doch bie SIebtiffin hatte bie

a n u e l S t i ä e I b e r g e r. 2

Jede Saab mit ber £in!eti abgefangen unb gab ihr mit ber

Stechten einen ftlaps barauf. „Schweig, Stärrin," fagte fie

ladjenben Sfntliftes. SIber in ihrer Stimme lag ein allen

betannter Unterton, ber jegliche gortfeftung bes Spaftes
fo wohl ausfdjloft, als habe fie allen ©rnftes gefproeften.

,,3ft bas auch eine Strt, ein ©eburtstagsîinb 3U pla»

gen?" fabelte gutmütig bie alte Sdjwefter Betronella.
SStehr als eine ber 3ungen, ja, auch ber Betagteren,

bachte insgeheim: „Sticht ungern lieft' ich mich alfo plagen,
fo nur ©runb ba3u oorftanben wäre!"

Die ungemertige Betronella aber fagte: „SKacftet lieber

eure ©ftrfrmlein herfür, baft unfer liebes ©aftfinb auch) et»

was Sfedjtfchaffenes heim3ubringen habe, W03U ich alles bas

öarifariseug oon Bhbfiognomei unb Sbgllerei nidjt rechne !"
Unb bie ©ute, bie eben nicht 3U ben Sieumobifchen 3ählte,

ergriff unter ihrem Seffel einen wäbrfdjaften Sanbtorb unb

ftellte ihn breit auf ben Difcb. „Die Ifänbe finb oon ber

©artenarbeit fcftwielig," meinte fie; „aber 3um Binfenflechten
unter bem Sßaffer tun fie's 3ur Stot noch, wenn's für je»

KM
vrt unb
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Kein Leben gibt's in weiter Mit,
vas gâ im wind verwebt?
Durch alles Dasein sonnensrob,
Lin unablässig Keimen gebt.

In weiter Welt.
Kein Wörtlein tönt in weiter Mit,
Das garw im wind verhallt?
Von irgenciwo, von irgenciwem
Dir stets ein freundlich Lcho schabt.

Und wenn voll fingst in weiter Mit
Das ber^ im winde wacht,
5o weiß es cioch, daß tiefes klau
öich wölbt ob wilder Wolkenschlacht.

Wirke, so lang
Ls rubt das KIllck des Lebens

Zuf schwankem gründ?
Ls kann das Schicksal kommen
lu jeder Stund
Und iäbmen und töten.
Dann sinkt in Dacht das Denken,
Der Mund verstummt.
Und klagend durch die Lüste
Ls ieis nur summt
Von dem, was von Nöten.

es Tag ist.

Drum fülle deine Lage,
Und sprich das 'wort,
Das dir im bergen brennet,
Und fort und fort
Sei leuge der Klarbeit?
Daß werb' in deinem Werke,
wenn längst du tot,
Lin 5unke Seist und Liebe

In Kampf und Not

Für mutige Wahrheit.

às „Mgspuren". Siede Buchbesprechung,

S----ZS Das glückhaste Niesen. <ZS---s

Ein Klosteridyll. Von Em

Schon geraume Zeit hatten sich die jüngeren Schwe-
stern zugezwinkert, als führten sie etwas Besonderes im
Schilde? nun erhoben sich Cordula und Clarissa und er-
schienen nach wenigen Minuten wieder mit einem zierlichen

Kranz aus allerlei Feldblumen, Salbei und wilder Minze.
Sie setzten das würzig riechende Gebinde dem Geburtstag-
kind mit feierlicher Gebärde auf den blonden Scheitel? Wi-
borad, die Schelmin, aber erklärte lebhaft: „Nicht ohne

Intention haben wir die Farben zu dem Kranze also zu-

sammenadjustieret. Das Grün, das den Unterton oder die

Basis bildet, bedeutet en Art die Hoffnung, so Ihr wohl
auf die einstmalige Vereinigung mit Eurem Schäfer setzen

dürfet. Das Blau" — sie wies auf die Wegwarten und

Glockenblumen — „ist die Treue, die Ihr Eurem Seladon
Balthasar Collin halten möget wie er Euch? dies feurige
Rot aber"...

Sie hatte auf eine Mohnblume deuten wollen, die in
der Mitte des Kranzes über Barbaras Stirne wie ein

Ungeheurer Rubin leuchtete. Doch die Aebtissin hatte die

anuel Stickelberg er. 2

kecke Hand mit der Linken abgefangen und gab ihr mit der

Rechten einen Klaps darauf. „Schweig, Närrin," sagte sie

lachenden Antlitzes. Aber in ihrer Stimme lag ein allen

bekannter Unterton, der jegliche Fortsetzung des Spatzes
so wohl ausschloß, als habe sie allen Ernstes gesprochen.

„Ist das auch eine Art, ein Geburtstagskind zu pla-
gen?" tadelte gutmütig die alte Schwester Petronella.

Mehr als eine der Jungen, ja, auch der Betagteren,
dachte insgeheim: „Nicht ungern lieh' ich mich also plagen,
so nur Grund dazu vorhanden wäre!"

Die ungemerkige Petronella aber sagte: „Machet lieber

eure Chrbmlein Herfür, daß unser liebes Gastkind auch et-

was Rechtschaffenes heimzubringen habe, wozu ich alles das

Larifarizsug von Physiognomei und Jdyllerei nicht rechne!"

Und die Gute, die eben nicht zu den Neumodischen zählte,

ergriff unter ihrem Sessel einen währschaften Handkorb und

stellte ihn breit auf den Tisch. „Die Hände sind von der

Gartenarbeit schwielig." meinte sie? „aber zum Binsenflechten

unter dem Wasser tun sie's zur Not noch, wenn's für je-
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